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Zum Buch


Heidi pendelt immer wieder zwischen Deutschland und Hawaii zu ihren getrennt lebenden Eltern und ihren Freunden. Obwohl sie es seit ihrer Jugend kennt, ist es ein ständiger Balanceakt zwischen zwei Welten. Heidis Geldsituation verschlechtert sich und ihre an Demenz erkrankte Mutter in Amerika benötigt mehr und mehr Geld für eine Betreuung. Sie möchte helfen und lässt sich ein auf einen Transport mit Drogen.


Scott, HSI Special Agent, setzt wiederum alles daran, Drogendeals in den USA zu verhindern. Er ist beruflich eingespannt und viel unterwegs. Seine Ehe zerbricht an seinem Job und nicht zuletzt an ihren politischen Differenzen und dann trifft er auf Heidi. Es bleibt nicht nur bei der einen Begegnung, die beide berührt und verwirrt.


Zwischen Familie, Liebe, Drogen und letztendlich auch Covid-19 verändern sich die Begegnungen zwischen Heidi und Scott. Es entwickelt sich eine Geschichte mit etlichen Wendungen und einem unerwarteten Ende.







Zur Autorin


Gudrun Ranftl schreibt mit ᾿So muss es sein ... und nicht anders᾿ ihren dritten Roman. Die gebürtige Österreicherin lebt seit 1989 in Deutschland. Sie hat mehr als zwanzig Jahre als Onlineredakteurin und Texterin gearbeitet sowie als Aufnahmeund Produktionsleiterin für Film- und Fernsehproduktionen. Seit 2011 ist sie, neben ihrer Beschäftigung für eine große deutsche Fluggesellschaft, selbstständige Yogalehrerin in ihrem eigenen Studio in Frankfurt und per Zoom. Aufgrund vieler Reisen in die USA − sie ist mit einem Amerikaner verheiratet und hat einen zweiten Wohnsitz in Texas − gelingt ihr ein sehr differenzierter, offener Blick auf Amerika.






Für meine Mutter









This is not America


sha la la la la


A little piece of you


The little peace in me


Will die ‒ this is not a miracle ‒


For this is not America


sha la la la la


David Bowie









ERSTER BESUCH


Auf dem Weg zum Flughafen sitzen sie an diesem Morgen schweigend nebeneinander in seinem geräumigen alten 7-er BMW. In den vergangenen Tagen haben sie bereits zu viel geredet und jetzt weiß keiner mehr, was er kurz vor dem Abschied sagen soll. Heidi sitzt ausnahmsweise am Steuer seines geliebten Wagens, weil sie es nicht erträgt, wenn er im aufgeregten Zustand selbst fährt. Endlich aus Frankfurt raus, reiht sie sich in die vierspurige Autobahn.


«Schalte doch einen Gang höher. Du darfst ihn nicht so treiben», sagt er und klopft liebevoll auf das immer sauber gewischte Armaturenbrett.


Sie schaltet, was sie so oder so gerade vorhatte, in den höchsten Gang. Er kann es nicht lassen, denkt sie, und weiß zugleich, sie wird es in den nächsten Wochen bestimmt vermissen. Die über die Tage hinweg angestauten Emotionen steigen hoch. Heidi fasst sich mit Daumen und Zeigefinger ins Gesicht und zwickt in ihre Wange. Sie möchte keinesfalls vor ihm weinen. Als würde er ihre Gefühle erahnen, schaut er einen Moment lang zu ihr. Sie hat den Eindruck, er erwartet von ihr ein Gespräch. Ihr fällt immer noch nichts ein, worüber sie reden könnten. Vielleicht ein paar Worte über das Wetter? Oder besser doch nicht. Es würde schließlich doch nur zu seinem und Mutters liebstem Streitthema führen − Regen hier in Deutschland und Sonnenschein dort auf Oahu. Einen kurzen Moment lang sieht sie zu ihm und hofft, er bemerkt es nicht. Sie empfindet solch eine große Zuneigung für ihren Vater und spürt eine wohlige Welle durch ihren Körper strömen, vor allem ums Herz wird ihr warm. In seinem grauen, glatten Haar sind nur noch wenige dunkle Strähnen, die daran erinnern, wie er einmal in jungen Jahren ausgesehen hat. Damals war sein Haar voller, heute glänzt die Haut sichtbar bis zum hohen Haaransatz. Die Brille trägt er wie immer ganz vorne auf dem Nasenhöcker und schiebt sie von Zeit zu Zeit hoch.


«Wann hast du eigentlich vor, dir ein neueres Auto zu kaufen?», fragt sie ihn mit Blick auf die Tankanzeige. «Eines, das weniger Sprit verbraucht?»


«Was meinst du damit?», fragt er zurück.


«Na dein BMW! Willst du nicht mal ein ökonomisches Auto haben? Eventuell sogar einen E-Wagen?»


«Pffft − so ein Blödsinn», sagt er. «Wie kommst du denn jetzt darauf! Als ob ich mein Auto jemals freiwillig abgeben würde. Du spinnst!» Damit ist für ihn das Thema erledigt.


Die übrigen Kilometer verbringen sie wieder schweigend. Am Flughafen vor dem Eingang des Abflugbereichs hält sie an und sie steigen aus. Sie sagt ihm, er müsse sie nicht in die Halle begleiten.


«Du hättest das Auto in die Parkgarage fahren können», wendet er zaghaft ein.


«Nein, nein. Ist schon gut. Ich mag keine Abschiede.»


«Wie du meinst.» Er zieht die Schultern hoch. Nun ist der Abschied mit einem Male ganz nahe.


Als müsste sie sich selbst davon überzeugen, sagt sie mit betont fester Stimme: «Ist ja nur für drei Wochen, Papa. Ich komme wieder. Ich melde mich, sobald ich in Vancouver zwischenlande. Und in jedem Fall, wenn ich endlich in Honolulu bin.» Diese Strecke ist verdammt lang, wird ihr bei dem Gedanken an den Zwischenstopp auf halber Strecke in Kanada deutlich. Da sie diese schon etliche Male geflogen ist, graut ihr davor. Üblicherweise fliegt sie zwar nicht über Kanada sondern über LA, aber es war das einzig bezahlbare Angebot im Internet. Alles andere war bereits ausgebucht. Es werden voraussichtlich lange ungemütliche einundzwanzig Stunden werden, die sie eingeklemmt und eingeengt auf schmalen Stühlen neben vielen Passagieren sitzt und in denen sie einen Film nach dem anderen schauen wird und gewiss wenig schlafen kann. Sie umarmt ihren Vater und schnuppert noch einmal an dem ihr vertrauten Rasierwasser. Er streift ihr Haar liebevoll zurück. Eine Geste, die er bei ihr, als sie noch ein kleines Kind war, gemacht hatte, wenn sie ängstlich war. Sie spürt seine etwas zittrigen Finger und rät ihm, noch ein paar Minuten zu warten, ehe er sich auf den Heimweg macht. Dann nimmt sie den Rucksack auf den Rücken und zieht den Koffer zu sich. Sie hat ein mulmiges Gefühl bei dieser Reise, denn bald wird sie ihrer Mutter begegnen, die nicht mehr die ist, die sie einmal war.


Nach einem Tag und einer Nacht in Flugzeugen und Flughäfen kann und mag sie nicht mehr. Ab Vancouver gelingt es ihr nicht einmal mehr, auch nur für kurze Zeit zu schlafen. Ihre Beine zappeln. Sie ist nervös. Sie bemüht sich krampfhaft um positive Erinnerungen an Oahu. Denkt an ihre Mutter in der Schule und im Haus oder an ihre beste Freundin Julia, ans Tauchen und an diverse Abenteuer mit ihr als Jugendliche. Ihre Gedanken springen unruhig hin und her, die Anspannung steigt. Immer noch lässt sie die Schlafmaske an, um die vielen Menschen an Bord zumindest visuell auszublenden. Der Druck in ihren Ohren steigt und die Geräusche hören sich an wie durch einen Filter aus Watte. Sie schiebt den Unterkiefer nach vorne und lässt die Ohren aufploppen. Das macht sie mehrmals bis die erste Ansage kommt, Passagiere mögen zurück an ihre Plätze gehen und sich angurten. Ja, und im Notfall sollten sie ihre Koffer und Gegenstände zurück lassen. Diesen Hinweis kurz vor der Landung findet sie jedes Mal alles andere als beruhigend. Noch sind sie nicht am Ziel und es klingt, als könnte doch noch etwas schief gehen. Vollkommen frei von dieser aufreibenden Flugangst wird sie niemals sein. Kurz vor der Landung sieht sie ihre Mutter vor sich, so wie sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie stellt sich das rundliche Gesicht vor, die blond melierten gekräuselten Haare, die nur zum Teil mit einer Haarspange gebändigt sind. Einige Locken stehen in alle Richtungen ab. Sie denkt an ihre rötlichen Wangen, die sie immer hat, wenn sie aufgeregt ist. Und an ihren großen Mund. Wenn sie lacht, dann blitzen ihre immer noch sehr weißen Zähne. Ihr Vater behauptet immer, sie würden beide dieses rundliche Gesicht und die gleichen fröhlichen blauen Augen und roten Bäckchen haben. Heidi hat jedoch einen kleineren Mund, genau so einen wie ihre Oma. Und ihr blondes Haar ist nicht so gewellt und nicht so dicht wie das der Mutter. Da haben sich wohl die Gene ihres Vaters mit dem glatten Haar durchgesetzt. Das Ruckeln von der unsanften Landung reißt sie aus ihren Gedanken und eine scharfe Bremsung des Piloten drückt sie nach vorne in den Gurt.


«Willkommen in Honolulu, Aloah!», die Ansage der Purserette bringt sie zu einem erleichterten Lächeln und nun zieht sie ihre Schlafmaske vom Gesicht. Sie rollen in abendlicher Dunkelheit zur Anlagebrücke. Nach einer scheinbar endlos langen Wartezeit werden schließlich die Türen geöffnet. Die Gäste drängen sich sofort in den Flur und beginnen ihre Handkoffer und Taschen aus den Fächern zu ziehen. Sie bleibt sitzen, denn wie meistens ist sie mit ihrem Ticket in der Economy Class ganz hinten und weiß, das wird noch eine Weile dauern. Nur ein einziges Mal flog sie mit ihrem Vater in der First Class von Los Angeles nach Frankfurt. Das war ein herrlicher Luxus. Sie war gerade zwanzig und kam sich vor wie ein Star. Sie erinnert sich noch sehr gut daran. Eine sehr freundliche Flugbegleiterin hatte sie die ganze Reise hindurch verwöhnt. Sie konnten sich das Essen aussuchen und immer wieder wurde ihnen Schokolade oder etwas zu trinken angeboten. Die Rücklehne des Sessels ließ sich komplett umlegen und sie schlief so gut und fest wie in ihrem eigenen Bett zu Hause. Jetzt wartet sie, bei weitem nicht so gut erholt und im hinteren Bereich des Flugzeugs, bis alle anderen ihre sieben Sachen eingesammelt haben. Jeder Einzelne vor ihr, so scheint es, braucht dafür eine Ewigkeit. Viele haben geschlafen und sind entsprechend tapsig und langsam.


Endlich kommt sie nach vorne bis an die Tür und raus aus der Boeing. Obwohl es bereits nach zehn Uhr abends ist, schlägt ihr die warme, feuchte Luft entgegen. Das tut gut und sie fühlt sich dann doch irgendwie sofort daheim. So muss es sein und nicht anders, denkt sie und spürt trotz ihrer Müdigkeit eine tiefe Zufriedenheit in sich aufsteigen. Sie folgt der Menschentraube und gelangt relativ zügig durch die Passkontrolle und an ihr Gepäck. Nun gibt es kein Halten mehr, und sie eilt in großen Schritten mit ihrem Koffer zum Ausgang.


Da stehen sie bereits, ganz vorne im Empfangsbereich und warten. Heidi strahlt die beiden an. Es ist ein natürlicher Reflex, denn sie freut sich aus vollem Herzen. Ihrer Mutter fällt sie um den Hals und auch Joe umarmt sie mit einem Gefühl von Vertrautheit. Sie ist zu Hause angekommen, wenn sie ihrer Mutter Hand hält und sieht, wie glücklich sie sie dabei anlacht.


«Gut siehst du aus, Heidi. Deine Haare sind schön und lang. Oh Gott, es ist wieder so lang her, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Du bist so erwachsen, so Frau», sagt sie mit einem Seufzen. Heidi spürt ihre feingliedrigen Hände, die ihre festhalten.


«Zwei Jahre, Mama − nicht einmal ganz zwei Jahre», erwidert sie. Dabei schaut sie ihre Mutter von oben bis unten an. «Bist du etwas schmäler geworden?», fragt sie vorsichtig. «Und ein bisschen kleiner?» Sie blinzelt ihr zu, um das Gesagte leichter wirken zu lassen.


«Etwas geschrumpft bin ich tatsächlich», ihre Mutter lacht und reißt dabei den Mund herzhaft auf. «Aber nicht viel! Er übrigens auch!» Sie deutet auf ihren Mann.


Joe, findet Heidi, sieht aus wie immer. Von der hawaiischen Sonne gebräunt, in seinem roten Hawaiihemd und den Shorts. Seine unruhigen schalkhaften dunklen Augen sehen erst zu ihrer Mutter und dann zu ihr. Ein bisschen schwammiger ist sein Gesicht, so ihr erster Eindruck. Sie zieht ein Gummiband aus der Hosentasche und bindet sich die Haare zusammen. Es ist warm. Nun stehen sie alle etwas unschlüssig beieinander, als eine schrille weibliche Stimme durch die Halle schneidet.


«Ich kann es nicht fassen! Hast du denn nun endlich die Infos für dieses Mietauto gefunden? Das ist wieder so typisch! Warum hast du mir die Mail nicht weitergeleitet? Alles musst du immer alleine machen.»


Der Mann neben ihr schaut konzentriert auf sein Mobiltelefon. Dann erwidert er in einem unglaublich ruhigen Ton: «Da ist sie. Ich habe sie gefunden. Dachte mir schon, dass sie es an die andere Mailadresse geschickt haben. Alles gut. Komm Annie», sagt er und meint damit nicht die wütende Frau, denn er blickt über sie hinweg. Ein junges Mädchen, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre, steht etwas abseits mit eingezogenen Schultern. Ihr scheint das Gezanke und die unerwünschte Aufmerksamkeit peinlich zu sein. Unter den Eltern, die im Übrigen kaum älter sind als Heidi, herrscht sichtbar eine sehr große Anspannung. Der Mann sucht mit seinen Augen seine Tochter und dabei bleibt sein Blick an Heidi hängen. Es sind nur ein paar Sekunden, in denen sich ihre Augen treffen und doch fühlt es sich länger an. Diese Intensität und ruhige Ausstrahlung fesseln sie. Seine warmen, dunklen Augen mit den kleinen Fältchen an den Augenwinkeln halten sie im Bann und lassen Geräusche und Menschenstimmen in der Flughafenhalle einen Moment lang verstummen. Nur zögernd löst sie ihren Blick von seinem und sie meint, noch kurz ein Lächeln bei ihm gesehen zu haben. Als sie sich schließlich abwendet, schwenkt ihr Blick vorbei an seiner Frau und bringt sie unverzüglich zurück ins Hier und Jetzt. Die Mimik seiner Frau verspricht nichts Gutes und Heidi möchte nun doch lieber so schnell wie möglich weg. Eilig will sie nach ihrem Koffer greifen und fasst dabei ins Leere. Joe hat ihn bereits an sich genommen und ist zum Ausgang vorausgegangen.


«Lass uns nach Hause gehen», sagt sie und schaut auffordernd zu ihrer Mutter. Und da sieht sie zum ersten Mal diesen ausdrucksleeren Blick. Sie steht zwar unmittelbar neben ihr, doch hat sie das Gefühl, als wäre sie ganz weit weg. Heidi ist kurz irritiert und hält inne. Dann drückt sie liebevoll die Hand von ihr und sie gehen gemeinsam los. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, nähern sie sich dem Ausgang. Sie kann spüren, wie ihre Mutter Schritt für Schritt wieder zurück zu ihr und zur Gegenwart kommt. Das ist der Anfang, huscht es ihr als Gedanke durch den Kopf. Als sich jedoch ihre Mutter nach dem Flug zu erkundigen beginnt und wie immer über dies und jenes, begleitet von ihrem aufgeregt erfreuten Lachen, erzählt, fühlt sie Erleichterung. Vielleicht bildet sie sich all das nur ein, denkt sie und sie gehen zu Joe, der bereits vor dem Wagen auf sie wartet.


Am nächsten Tag wacht Heidi durch die lauten Stimmen von Joe und ihrer Mutter auf. Die Jalousien verdunkeln zwar den Raum, aber sie kann anhand der Außengeräusche spüren, dass der Tag schon längst begonnen haben muss. Vor allem hört sie Joe unmissverständlich fluchen. «Well, good morning to you too, Joe», murmelt sie und versucht sich, nicht von seiner lauten, scheinbar schlechten Laune beeinflussen zu lassen. Langsam klettert sie aus dem Bett und zieht die Jalousien hoch. Die grelle Sonne blendet.


Joe steht direkt vor dem Haus und zetert: «Das gibt's doch nicht. Gestern war ich doch noch im Schuppen!»


«Vielleicht war ich das gar nicht, sondern du hast ihn selbst verlegt! Und wenn schon − das kann jedem mal passieren. Was weiß ich, wo der Schlüssel für deinen Schuppen ist!», äußert sich ihre Mutter in einem ihr sehr vertrauten Tonfall dazu, wenn sie beleidigt ist.


Wütend reißt er den Briefkasten auf und greift nach der Post. Dann hält er jedoch kurz inne. Er nimmt zwei, drei Postsendungen an sich, zieht etwas Metallenes heraus und hält es hoch. «Oh well, oh well, oh well.» Als habe er eine Trophäe in der Hand, schwenkt er einen kleinen Schlüssel mit rotem Anhänger hin und her. «Rate mal, was ich gefunden habe?» Keine Reaktion ihrer Mutter. »Ja. Genau. Da ist er!«”, sagt er triumphierend.


«Na, dann ist ja alles gut», erwidert sie knapp.


«Kannst du mir das bitte erklären, Karoline?»


«Nun komm endlich wieder rein ins Haus und mach nicht so einen Lärm», versucht sie abzuwiegeln.


Das ist ein guter Moment, um die beiden Streithähne zu unterbrechen, denkt Heidi und ruft ihnen vom Fenster aus einen guten Morgen zu.


Ihre Mutter strahlt sie sofort an: «Guten Morgen! Mein Kind ist wach. Wie schön! Jetzt lass uns aber endlich gemeinsam frühstücken.»


«Wohl eher ein Mittagessen», korrigiert Joe sie knurrig. Ihre Mutter kann ihn nicht mehr hören, denn sie ist bereits wieder zurück im Haus und klopft jetzt an ihre Zimmertür.


«Komm rein, Mama.»


Sie steckt ihren Kopf durch den Türspalt und lacht, ehe sie den Raum betritt: «Hast du gut geschlafen, mein Schatz?»


«Oh ja», gähnt Heidi ihr entgegen. Sie kann sich nicht zurückhalten und muss ihre Mutter wieder ganz fest umarmen. Sie riecht so gut, stellt sie zufrieden fest. «Wie geht es dir, Mama?»


«Gut. Aber viel wichtiger ist, was möchtest du frühstücken? Frische Ananas? Brötchen habe ich auch geholt. Und Honig gibt es. All das, was du gerne magst.»


«Am liebsten alles auf einmal.» Heidi setzt sich auf das Bett und schaut sich bei Tageslicht in ihrem Zimmer nochmals etwas genauer um. «Du hast immer noch alle meine Zeichnungen von der Highschool aufgehängt.»


«Na klar. Was gibt es Schöneres? Und ich hoffe ja immer noch, dass du wieder einmal für längere Zeit zurück nach Maunawili kommst.»


«Ach, Mama», erwidert Heidi. «Und was ist mit Papa? Übrigens − ganz liebe Grüße lässt er für dich ausrichten.» Ihre Mutter winkt dies mit einer eher abweisenden Handbewegung ab. «Worüber haben du und Joe eben gerade gestritten?»


«Ach nichts. Er ist manches Mal ein bisschen pingelig», sie verzieht dabei den Mund zu einer Schnute.


Heidi hält einen Moment lang inne und wartet, ob ihre Mutter den Vorfall mit dem Schlüssel erklären möchte. Aber anscheinend ist das Thema bereits wieder unwichtig, vorbei und vergessen. Ohne weiter nachzubohren steht sie auf und zieht Shorts und ein T-Shirt aus dem Koffer.


Ihre Mutter geht indessen zur Tür, dreht sich jedoch noch einmal um zu ihr und sagt mit weicher Stimme: «Schön, dass du wieder hier bist.» Dann schließt sie sanft die Tür hinter sich.


Irgendwie klang sie dabei melancholisch, denkt Heidi, schüttelt jedoch dieses Gefühl von sich und geht sich duschen. Sogar im Badezimmer ist, seit sie damals zurück nach Deutschland ging, alles unverändert geblieben. An den Wänden hängen nach wie vor die Sandbilder, die Heidi zu Beginn ihrer Schulzeit in Maunawili gemacht hatte. Auch ihr gemeinsamer Spiegel hängt wie eh und je über dem Waschbecken. Eine Seite des Spiegels bemalten sie und ihre Mutter damals mit Glasfarben. Sie muss etwa zwölf oder dreizehn Jahre gewesen sein. Die türkisfarbenen Wellen hatte ihre Mutter gemacht und dann schlug sie vor, Schildkröten zu malen. Erst waren es nur drei, aber Heidi konnte sich durchsetzen und malte noch eine vierte dicke ganz oben dazu. Diese sollte ihren Vater darstellen. Es gab schließlich vier Personen in dieser zerrissenen Familie. Mama, Joe, sie selbst und Papa. Sie steht davor und kann alles wie damals empfinden. Seitdem ihre Mutter sie damals verlassen hatte, fühlte Heidi sich nie wieder komplett − weder hier noch in Deutschland. Sie wünscht sich noch immer, sie würden irgendwann einmal wieder alle zusammenkommen. Sie war damals mit der kindlichen Hoffnung nach Oahu gekommen, sie könnte ihre Mutter zurückholen. Außerdem wollte sie einen Teil ihrer Kindheit mit ihr nachholen. Sie schließt in Gedanken die Augen und riecht den Duft von Kokosnuss, etwas Limone und dem dezenten herben Aftershave von Joe. Vielleicht hatte Joe in dem Telefonat übertrieben und ihrer Mutter geht es überhaupt nicht schlecht. Sie hat gesehen, dass sie zwar etwas schmaler geworden ist und sie wirkt in manchen Momenten etwas zerstreut, überlegt Heidi. Aber war sie das nicht schon immer? Wenn ihre Mutter in Gedanken an den Unterricht umherlief, dann hättest du eine Bombe neben ihr fallen lassen können, sie hätte es nicht bemerkt. Multitasking ist noch nie ihr Ding gewesen.


«Frühstück ist fertig!» Der Ruf aus der Küche reißt Heidi aus den Gedanken. Eilig flechtet sie ihr Haar zu einem Zopf und kleidet sich an.


Ihre Mutter sitzt bereits mit einer Tasse Kaffee auf der Terrasse, als sie sich neben sie in den Korbsessel sinken lässt. «Das sieht großartig aus, Mama.» Sofort greift sie nach den Ananas-Stücken.


Joe kommt dazu und beschwert sich, Karoline habe wieder einmal die Kühlschranktür offen gelassen. Ihre Mutter ignoriert seinen Kommentar und wendet sich stattdessen mit ein paar Fragen an Heidi. Wie ihr der Job bei Lothar und Werner gefalle, ob sie noch in der Wohngemeinschaft lebe oder ob sie mittlerweile mit Max eine Wohnung teilen würde und, und, und.


Auch das ist wie immer, Heidi lacht. »Also eins nach dem anderen. Im Job läuft alles prima. Ich lebe immer noch in der Wohngemeinschaft mit Lena. Und mit Max bin ich schon seit einem Jahr nicht mehr zusammen. Er hat...», sie spürt wieder Wut in sich aufkommen, wenn sie darüber sprechen muss. «Er ist mit meiner jetzt Ex-Kollegin zusammen. Die beiden hatten mehrere Monate lang ein Verhältnis, ehe ich es überhaupt bemerkt habe.»


Ihre Mutter schlägt entsetzt die Hände vors Gesicht.


«Das war ziemlich bitter», pflichtet sie ihr bei. «Bin froh, dass die blöde Kuh nicht mehr bei uns arbeitet. Es reicht, wenn Max noch bei uns in der Firma aus- und eingeht. Zum Glück habe ich nicht mehr so viel mit ihm zu tun. Lisa, erinnerst du dich noch an meine ᾿liebe᾿ Kollegin? Sie hat das letzte Projekt mit ihm übernommen und dann auch noch meinen Freund. Ich bin jetzt zum Glück mehr im Museumseventbereich beschäftigt. Das gefällt mir übrigens sehr gut. Eigentlich wollte ich schon immer viel lieber im Museum arbeiten.»


«Das mit Max, das war sicher nicht einfach», sagt ihre Mutter mitfühlend und legt dabei die Hand auf ihre. «Gibt es eventuell schon einen Neuen?»


Heidi verneint heftiger als ihr lieb ist. Von Tim möchte sie noch nichts erzählen. Wer weiß, ob sich daraus mehr entwickelt. Der Stachel von Max steckt noch tief − und Vertrauen? Das ist so eine Sache, mit der sie sich irgendwann einmal ernsthaft auseinandersetzen muss, denkt sie.


Joe schlürft laut von seinem Kaffee.


Heidi greift nach ihrer Daisy-Duck-Tasse und trinkt von ihrem Milchkaffee. «Aber nun zu dir, Mama. Wie geht es dir wirklich?»


Auf diese Frage hin räuspert sich Joe und setzt sich nach vorne auf seinem Sessel. Erwartungsvoll schaut er zu seiner Frau.


«Ach, nun hör aber auf Joe», reagiert sie empört auf seine Geste. «So schlimm ist es nun wirklich nicht. Ich bin manches Mal ein bisschen zerstreut. Aber», sie schaut mahnend zu ihm, «das war ich doch schon immer! Ich bin immerhin sechzig Jahre, das darfst du nicht vergessen!», sie zwinkert ihrer Tochter zu.


Joe gibt nicht auf: «Wenn es das nur wäre, Karoline! Du musst schon mehr dazu erklären.»


Sie wischt seine Bemerkung wie eine lästige Angelegenheit von sich. «Papperlapapp. Nun komme doch nicht gleich mit irgendwelchen Problemen auf meine Tochter zu. Lass sie doch erst ankommen. Wir haben noch Zeit genug, über dies und jenes zu sprechen.» Sie lenkt wieder das Gespräch geschickt von sich weg und fragt nach mehr Details über Heidis Job in Frankfurt. Damit befindet sie sich zurzeit auf sicherem Terrain und muss nicht über Themen reden, die sie aufregen. So hat sie es fast immer gemacht. Alles soll gut und einfach sein. Nur keine Probleme. Über Schwierigkeiten mochte sie noch nie sprechen. Heidi antwortet geduldig auf eine Frage nach der anderen.


Ihre Mutter steht auf und geht zur Küche, um noch mehr Ananas aufzuschneiden. «Möchtest du mich nicht am Montag von der Schule abholen?», fragt sie indessen.


Heidi erwidert verwundert, ob nicht bereits Spring Break sei.


«Noch zwei, drei Schultage, dann haben wir Ferien. Monica würde sich freuen, dich wieder einmal zu sehen. Und übrigens: Nael unterrichtet ebenfalls bei uns.»


«Was? Mein Nael? Was unterrichtet er denn bei euch?»


Ihre Mutter kommt wieder zurück an den Tisch und setzt sich. «Na selbstverständlich Tauchen und Sport.»


Heidi schüttelt den Kopf. «Das ist ja lustig. Klar komme ich dich abholen.»


«Muss ich dann wenigstens nicht machen», gibt Joe leise und mit zusammengepressten Zähnen von sich. Heidi sieht irritiert zu ihm, zieht es aber vor, auf seine Bemerkung nicht einzugehen. Ihre Mutter steht auf und geht in ihr Zimmer.


«Was machst du denn jetzt?», ruft Heidi ihr zu.


«Ich hole meine Tasche. Ich muss bald los.»


«Karoline! Jetzt doch noch nicht! Du hast den Termin erst in zwei Stunden.»


Heidi schaut fragend zu Joe. Er rollt nur mit den Augen.


«Ihren Arzttermin!» Nun steht er auf und geht in die Küche. «Möchtest du noch mehr Ananas?», fragt nun er sie auch noch.


«Nein danke. Ich bin satt», antwortet sie zunehmend genervt. Anscheinend ist das Frühstück für die beiden beendet. Sie schaut zu der Tür, durch die ihre Mutter verschwunden ist, und zieht die Spange aus dem Haar, um eine lose Haarsträhne festzumachen. Diese Anspannung zwischen Joe und ihrer Mutter beunruhigt sie. Es fühlt sich an, als würde jeden Moment etwas passieren. Joe erklärte Heidi in einem Telefonat, ihre Mutter habe beim Arztbesuch die Diagnose einer anfänglichen Alzheimer-Demenz ausgestellt bekommen. Das ist für sie ein Schock gewesen. Aus diesem Grunde hatte sie sofort den Beschluss gefasst zu kommen. Sie hatte sich über die Krankheit erkundigt und mehr darüber gelesen, kann sich jedoch noch immer nicht vorstellen, was das für ihre Mutter genau bedeutet. Sie findet, ihre Mutter verhält sich nicht sehr viel anders als früher. Vielleicht wirkt sie nur unruhiger und etwas unkonzentriert. Auch wenn Joe es war, der sie vor zwei Monaten anrief, um ihr zu sagen, sie müsse kommen, so möchte sie doch lieber zuerst alleine und unter vier Augen mit ihrer Mutter sprechen.


Joe steht unschlüssig in der Küche und es entsteht eine eigenartige Stille zwischen ihnen. Sie wusste noch nie viel mit ihm zu reden, aber in diesem Moment ist es ihr unangenehm. Joe und sie hatten von Anfang an ein schwieriges Verhältnis. Schließlich war er lange Zeit der Böse, der ihr die Mutter weggenommen hatte. Sie hasste ihn dafür aus vollem Kinder- und später aus vollem Teenagerherzen. Damals bemühte er sich nicht sonderlich, etwas daran zu ändern. Das wäre Karolines Problem, sagte er immer wieder und er habe seine eigenen Baustellen, weshalb er sich darauf nie einlassen wollte. Mit der Zeit hatte sie es geschafft, sich mit ihm zu arrangieren, um bei ihrer Mutter in Frieden zu leben. Als Ersatzvater hat sie ihn nie gesehen. Wenn sie genauer darüber nachdenkt, war Joe nicht einmal ein erwachsener Freund. Sie war auch mit elf Jahren zu alt, als sie ihn kennen lernte. Außerdem hätte sie es als Verrat an ihrem Vater empfunden, sich mit ihm anzufreunden. Sie wollte es nie wahrhaben, dass ihre Mutter mit irgendjemand anderem als mit ihrem Vater glücklich sein könnte. Heidi hatte Joe und auch ihrer Mutter dieses Glück nie gegönnt. Erst in den acht Jahren in Maunawili gelang es ihr, sich mit ihrer Mutter auszusöhnen. Aber mit Joe? Sie weiß nicht. Erst seitdem sie wieder in Frankfurt lebt, hat sich der Kontakt zu ihm etwas verbessert. Wann immer sie danach zu Besuch gekommen war und nur für ein paar Wochen blieb, funktionierte es mit ihm ganz passabel, denkt sie. Vor ein paar Monaten jedoch rief er sie an, sie müsse unbedingt sofort kommen. Ein Anruf dieser Art ist von ihm noch nie vorgekommen, weshalb sie sich auf das Schlimmste vorbereitete. Vielleicht macht sie sich zu viele Gedanken, versucht sie sich zu beruhigen. Nur ihre Gefühle tauchen auf und fragen sie nicht danach.


«Na, mein Kind. Was ist los?», reißt ihre Mutter sie aus den Gedanken. Heidi hat sie nicht zurückkommen gehört.


«Nun setz dich doch bitte zu mir, Mama», fleht sie.


«Lass uns an den Strand gehen», erwidert ihre Mutter, sie will sich nicht setzen.


Heidi hält ihre Tasse hoch. «Die hast du schon lang», sagt sie und dreht das Daisy-Duck-Motiv der Tasse zu ihr.


«Du hast doch die gleiche Tasse! Weißt du das nicht mehr?», erwidert sie.


«Die ist doch schon längst kaputt.»


«Oh. Das wusste ich nicht», gibt sie mit trauriger Stimme von sich.


Heidi schaut zu ihr. Sie weiß, sie hat es ihr schon mehrfach erzählt. Als sie sechs Jahre war, hatte ihre Mutter ihr zwei dieser Daisy-Duck-Tassen gekauft. Sie sagte, sie sollte eine davon in Frankfurt behalten und die andere würde für das Frühstück in Oahu für sie bereit stehen, wenn sie zu ihr käme. Sie versprach ihr damals, sie bald nachzuholen. Aus dem bald wurden Jahre. Vier lange Jahre hatte sie sie immer wieder auf bald vertröstet. In einem unachtsamen Moment ging die Tasse zu Bruch. Sie war zutiefst erschüttert und dachte, nun würde ihre Mutter sie nie mehr zu sich holen. Und jetzt hält Heidi die andere Tasse fest in beiden Händen und denkt mit einem Kloß im Hals an die Zeit in der Grundschule in Frankfurt. Damals vermisste sie ihre Mutter unendlich. Später auf Oahu sehnte sie sich umso mehr nach ihrem Vater. Mit einem Seufzer schiebt sie alte Erinnerungen beiseite und stellt die Tasse mit Schwung auf das Tablett. Ihr Blick wandert zu dem Bananenbaum am Zaun und es tut ihr leid, nicht zur Erntezeit der Apple-Bananen auf Oahu zu sein.


«Tja, dann musst du eben länger bleiben», erwidert ihre Mutter mit einem Lächeln.


«Das geht nicht und du weißt das», antwortet Heidi brüsk. Sie erträgt es nicht, wenn ihre Mutter versucht, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. Heidi steht auf und trägt das Tablett in die Küche. Aus alter Gewohnheit heraus beginnt sie sofort die Spülmaschine einzuräumen. Als sie damit fertig ist, möchte sie aus dem Haus gehen. «Komm Mama, lass uns gehen. Ich muss mit dir über ein paar Dinge reden und …», als sie sich nach ihr umsieht, sieht sie, wie sie gerade dabei ist, eine unreife Banane zu pflücken. «Nicht doch!», versucht sie ihre Mutter davon abzuhalten. «Komm jetzt!» Ihre Mutter hält die beiden grünen Bananen unschlüssig in der Hand. «Die sind nicht reif!», sagt sie, jedes Wort betonend, und geht voran zur Haustür. «Du hast nicht unendlich viel Zeit. In zwei Stunden ist dein Arzttermin und davor muss ich unbedingt ein paar Dinge wissen. Bitte, Mama. Komm!» Ihre Mutter legt die Bananen auf den Tisch, greift nach der Tasche und will gehen. «Willst du die Tasche jetzt schon mitnehmen?»


«Warum denn nicht?»


Heidi bemerkt, wie sie ungeduldiger wird und ihrer Mutter die Tasche zu grob aus der Hand nimmt, sie auf den Boden stellt und die Tür aufreißt. «Wir sind dann mal am Strand», ruft sie laut zu Joe, der sich in der Zwischenzeit in sein Zimmer zurückgezogen hat. Ihre Mutter kommt zum Glück ohne weitere Einwände und ohne die Tasche mit.


In nur wenigen Minuten sind sie am Meer. Sie blickt über das Wasser in die Ferne und fühlt sich befreit. Als habe die Windbrise allen Unmut weggeweht. Gedanken an verlegte Schlüssel oder das Ernten von unreifen Bananen verblassen in lächerliche Unwichtigkeiten. Sie schaut auf das Wasser, den Sand, atmet den salzigen Geruch ein und wird ruhiger. Auf ihre Mutter scheint das Meer eine ähnliche Wirkung zu haben.


«Das ist es!», ruft ihre Mutter mit einem breiten Lachen und Heidi versteht genau, was sie damit meint. Das Meer, der Strand und diese Weite des Ozeans haben sie vor fünfundzwanzig Jahren nach Oahu gebracht. Die Insel hatte sie so sehr begeistert, verzaubert und schlussendlich dazu gebracht zu bleiben. Es ist genau das, was sie hier so sehr liebt. Heidi ertappt sich dabei, wie auch ihr sich das Herz öffnet und wie sehr ihr das leichte Leben auf der Insel in den vergangenen Jahren in Deutschland gefehlt hat. Dagegen hatte ihr Vater nie eine Chance, stellt sie traurig fest. Wenn du das Paradies oder irgendetwas anderes zur Auswahl hättest, was würdest du dir aussuchen? Sie nimmt die Hand ihrer Mutter und gemeinsam gehen sie näher ans Wasser heran. Noch ein Schritt und dann spült das Wasser um ihre Füße. Sie lachen. Jetzt hat sie keine Lust mehr über irgendwelche Probleme zu sprechen. Sie genießen miteinander die Natur und immer wieder kitzelt sie das warme Wasser an den Zehen.


Nicht weit von ihnen entfernt ist ein kleiner Junge damit beschäftigt, ein tiefes Loch zu buddeln. Ein junger Vater baut aus Sand, Muscheln und Steinen eine Burg oder vielleicht ist es auch nur ein Berg. Ein kleines Mädchen neben ihm schüttet immer wieder Wasser aus einem kleinen Eimerchen über sein Sandgebilde. Vereinzelte Sonnenhungrige liegen ausgestreckt und nahezu regungslos auf ihren Badetüchern und ihre eingeölten Körper glänzen in der Sonne. Einige Männer und Frauen stehen bis zur Hüfte im lauwarmen Wasser und unterhalten sich miteinander. Ein paar Schnorchel ragen in Nähe der Felsen aus dem Wasser, zwei Frauen treiben auf Luftmatratzen entspannt dahin. Die Kinderstimmen vom Strand rücken peu à peu in den Hintergrund, zu mächtig sind die Geräusche von Wind und Meer und dieser unglaublichen Weite. Eine Weile gehen Mutter und Tochter am Strand entlang. Heidi hofft innig, das Gehen möge ihre Zunge lockern. Als sie dennoch schweigsam weitergehen, weiß sie, sie wird ihr die Fragen stellen müssen, die wichtig sind und ihr mehr Aufschluss über die Situation geben. Zugleich befürchtet sie, ihre Mutter wird mit den Antworten ausweichen oder eventuell nicht ehrlich sein. Ist die Wahrheit unangenehm, war sie schon immer eine Erzählkünstlerin von Geschichten, die ganz woanders hinführten. Warum soll es dieses Mal anders werden, denkt sie. Wie es ihr gehe, fragt Heidi nach einer Weile und vermeidet dabei den Blickkontakt mit ihr.


«Mir geht es gut. Du solltest deine Zeit hier einfach nur genießen», erwidert sie lapidar. Heidi wendet ein, Joe habe ihr anderes erzählt.


«Ach Joe. Du weißt ja. Er übertreibt gerne. Typisch Amerikaner. Für ihn ist alles super, groß oder extrem schlecht.»


Dann hat Heidi doch das Gefühl, stehen bleiben zu müssen, um ihr in die Augen sehen zu können und um ihre Mimik zu deuten. Sie möchte von ihr erfahren, wie es ihr wirklich geht. Nur aus diesem Grund ist sie jetzt schon gekommen und nicht erst, wie ursprünglich geplant, im Sommer, wenn im Büro weniger zu tun gewesen wäre. Sie darf ihre Mutter nicht alleine lassen, wie sie es damals mit ihr getan hatte. Sie darf sie nicht im Stich lassen. Sie hält sie am Arm fest und rafft sich auf, sie direkt darauf anzusprechen: «Die Diagnose ist Demenz, Mama. Was genau heißt das?»


Ihre Mutter deutet ihr an, sie möge weitergehen. Sie kann erkennen, wie sehr sich ihre Mutter bemüht, ihr keinen Grund zur Sorge bereiten zu wollen. Sie kann fühlen, wie ihr der Mut zum Anfang fehlt. Immer wieder holt sie Luft, will etwas sagen und bleibt doch schweigsam.


«Du bist hier. Das ist das Schönste. Ich möchte dich nicht damit belasten, mein Kind», weicht sie schließlich aus.


Ruhig erwidert Heidi, sie sei eine erwachsene Frau, sie müsse es ihr anvertrauen, sie mache sich Sorgen. «Wenn du darüber mit mir nicht direkt sprechen möchtest, dann könnte ich mit dir zum Arzt kommen. Soll er es mir erklären», wagt sie zaghaft einen Versuch.


«Nein! Das musst du nicht», erwidert ihre Mutter sofort. «Ich gehe doch nur zu Bill, einem alten Freund. Er kümmert sich darum. Kannst du dich noch an ihn erinnern? Bill?», fragt sie.


Heidi hat keine Erinnerung an ihn und schüttelt den Kopf.


«Ich kenne ihn schon länger. Ich dachte, du hast ihn einmal getroffen. Auf jeden Fall möchte ich meine Fragen alleine mit ihm besprechen. Ich werde dir alles sagen, was du wissen musst.» Ihre Mutter streift eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und spricht weiter: «Es ist Alzheimer-Demenz im Anfangsstadium. Ich brauche keine Medizin. Zurzeit nehme ich Ginko Biloba. Das ist ein rein biologisches Produkt und verbessert die Durchblutung.»


Heidi entschließt sich, ihre Mutter nicht mit Fragen zu unterbrechen. Sie wartet ab, was sie bereit ist von sich aus zu erzählen. Sie kennt sie gut. Fängt sie an zu fragen, würde sie dicht machen. Sie hält den Atem an und hofft, ihre Mutter vergisst, dass sie es ist, die mit ihr am Strand entlang geht.


Tatsächlich spricht sie endlich weiter und öffnet sich langsam: »Ich vergesse manches Mal Dinge. Ich lege Schlüssel an ungewohnte Plätze. So wie heute am Morgen. Ich habe den Schuppenschlüssel in den Briefkasten gelegt.» Sie lacht ein lautes verlegenes Lachen. «Darüber hat Joe sich unglaublich aufgeregt. Manches Mal ist es aber nicht so lustig», gesteht sie kleinlaut ein. «Ich will mir Kaffee kochen und dann weiß ich nicht mehr, wie die Maschine funktioniert. Ich stehe davor und mir will und will es nicht einfallen, wie sie anzustellen ist, obwohl es im Grunde genommen sehr einfach ist. Das kommt nicht oft vor. Und dann, plötzlich weiß ich es wieder. Aber es frustriert mich. Zum Glück habe ich noch das Unterrichten. Wenn ich mit meinen Schülern eine schöne deutsche Geschichte gelesen habe und feststelle, sie haben den Inhalt gut übersetzt, verstanden und sind stolz, dann freue ich mich mit ihnen. Vor allem gibt mir die Zeit in der Schule Luft. Den ganzen Tag mit Joe ist mir zu anstrengend. Er ist nervös und verliert schnell seine Geduld. Ich wünsche mir manches Mal, ich wäre ganz alleine, dann könnte ich alles mit mir selbst ausmachen.»


«Ist es dir unangenehm, dass ich jetzt hier bei dir bin?», fragt Heidi, ohne ihre Enttäuschung ganz verbergen zu können.


«Natürlich nicht!», widerspricht ihre Mutter überraschend laut. Heidi spürt eine eher ungewohnte Hilflosigkeit ihrer ansonsten sehr selbstbewussten Mutter. Sie möchte wissen, was sie tun kann. Sie würde gerne jetzt und heute helfen, etwas für sie tun.


«Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Es kommt wie es kommt. Es ist leider nicht aufzuhalten», versucht ihre Mutter nun zu einem Abschluss zu kommen. Sie legt beschwichtigend die Hand auf Heidis Schulter und lächelt ihr aufmunternd zu. Als ob sie ahnte, was in ihrem Herzen gerade vorgehe, sagt sie mit betont ruhiger Stimme und in absoluter Klarheit: «Sei einfach nur hier. Das tut mir gut.» Hernach gehen sie schweigend weiter und starren gemeinsam, einsam in die Ferne.









LETZTER VERSUCH


Letzte Nacht war kalt. Das liegt wohl auch daran, dass seine Frau nicht bei ihm im Bett geschlafen hat. Seit Tagen schon zieht sie sich mit Arbeit in ihr Zimmer zurück und verbringt die Nächte auf der Couch. Es ist traurig, wie diese Ehe auf ein Ende zusteuert, denkt er. Aber noch ist er nicht bereit aufzugeben. Er ist zuversichtlich, die gemeinsame Reise nach Hawaii wird ihnen gut tun. Annie freut sich schon darauf. Seine Tochter will so wenig wie er, dass diese Familie auseinanderbricht. Aber welches Kind wünscht sich schon die Trennung der Eltern? Es macht ihn unglücklich, wenn sie den Streit im Haus mithören muss. Es zerreißt ihm das Herz, wie sie versucht, dieser Anspannung durch eine Flucht in ihr Zimmer zu entkommen. Umso wichtiger ist dieser Trip. Weg aus dem normalen Umfeld wie Arbeit, Schule und dem Zuhause in Scottsdale. Schon dieses Wochenende geht es nach Honolulu. Endlich. Hawaii ist einer der wenigen Staaten Amerikas, in dem er noch nicht gewesen ist. Sein Beruf lässt ihn zwar viel reisen, aber bedauerlicherweise nie an so ausgewählt schöne Plätze.


Als Special Agent für HSI, Homeland Security Investigation, ist er viel unterwegs. Drogenübergaben in Kalifornien. Geldabholungen in New York. Übergriffe auf Drogendeals an der mexikanischen Grenze und manches Mal auch an der kanadischen Grenze. Jetzt wollen sie ihn ganz in den Staat Washington holen. Das würde für ihn bedeuten, er hätte kaum noch Einsätze an der mexikanischen Grenze, was ihm gefiele. Leider sieht seine Frau das nicht so. Seit er einen eventuellen Umzug ihr gegenüber erwähnte, hängt der Haussegen endgültig schief. Aber was soll er machen? Er möchte sich weiterentwickeln und nicht immer auf der Stelle treten. Die Kollegen im Norden kennt er und eine Versetzung würde sich in seinem Lebenslauf gut machen. Das muss Joana doch verstehen. In ihrem Job hingegen kann sie überall Fuß fassen. Häuser werden in jedem Staat gekauft und verkauft und gute Maklerinnen werden immer gebraucht. Die für Washington notwendigen Prüfungen kann sie nachholen, er hat bereits alles für sie recherchiert. Außerdem hat sie noch ein paar Monate Zeit, ehe er den ganzen Papierkram für eine Versetzung abgewickelt haben wird. Er hätte auch nichts dagegen, wenn er die ersten Monate alleine in Washington wäre und sie und Annie nachkämen. Aber sie möchte nichts davon wissen.


Er zieht seine Schlafmaske von den Augen und blinzelt. Die Jalousien im Schlafraum sind lichtdurchlässig. So wie Joana es mag. Er hingegen braucht tiefste Dunkelheit und diesen leichten Druck auf seine Augenlider durch die Maske, damit er überhaupt schlafen kann. Tiefen Schlaf, so wie ihn seine Tochter kennt, gibt es für ihn ohnedies nicht. Das kleinste Geräusch weckt ihn auf. Nun legt er die Kopfhörer auf eine Ladestation. Seine Frau hatte ihm am Anfang ihrer Beziehung die ersten geräuschdämmenden Kopfhörer geschenkt. Das war sicherlich auch wegen ihres schlechten Gewissens, denn sie schnarcht zeitweise sehr laut. Er streckt seine Arme und Beine von sich. Im Kopf ist er bereits hellwach. Sein nahezu vierzigjähriger Körper braucht jedoch morgens etwas mehr Zuwendung und vor allem Pflege. Er dreht sich noch einmal zur Seite und starrt dann auf die digitale Zeitanzeige seines Weckers. Mache ich Yoga oder gehe ich ins Gym?


Schließlich quält er sich aus dem gemütlichen Bett und rollt die Matte aus. Yoga und ein bisschen Gewichte stemmen zu Hause, beschließt er als Aktivitäten der nächsten Stunde. Eventuell geht er am Abend nochmals ins Fitnesszentrum. Am Morgen, so wie auch an diesem, ist die Überwindung besonders groß. Nur weil er weiß, wie essenziell es für ihn ist, wird er sich abmühen. Der innere Schweinehund ist ein hinterlistiger Motivationskiller. Er legt sich mit dem Rücken auf den Boden und hält ein Bein mit einem Gurt gestreckt nach oben. Nicht ganz in der Senkrechten, das lassen seine verkürzten Hamstrings nicht zu. Aber genau das ist leider diese große Herausforderung. Strecke deine Beine und ziehe die Fersen weg von den Leisten, erinnert er sich an die Anweisungen seiner strengen Yogalehrerin. Ihr harscher Befehlston und die Schmerzen brachten ihn damals beinahe dazu, den Unterricht bei ihr abzubrechen. Hätte er nicht noch schlimmere Rückenschmerzen gehabt, wäre er niemals bei Yoga geblieben. Die Überraschung kam bereits nach den ersten Wochen. Die Übungen fielen ihm von Mal zu Mal leichter und seine Rückenschmerzen wurden tatsächlich erträglich. Zeitweise sind sie sogar gänzlich verschwunden. Er fühlte sich wie neugeboren und möchte diese Schmerzfreiheit beibehalten. Seitdem versucht er es, auch seinem Kollegen schmackhaft zu machen, denn Tom hat ebenfalls Probleme mit dem Rücken. Jedoch stößt er mit Yoga bei ihm und auch bei den anderen Kollegen auf taube Ohren. Das wäre doch nur etwas für Frauen, hatte er mit einem süffisanten Grinsen erwidert, ohne es jemals selbst ausprobiert zu haben. Nun gut, dann soll er eben mit seinem kaputten Rücken selbst sehen, wie es weiter geht. Ab vierzig regelmäßig Schmerztabletten? Nein danke! Er nicht. Da quält er sich lieber weiterhin auf einer Yogamatte, macht Haltungen für den Bauch, für die Beine und den Rücken. Nach einer halben Stunde Yoga beginnt er mit den Gewichten zu arbeiten, als er seine Frau im Umkleideraum hört.


«Joana?», er möchte mit ihr den Tagesablauf besprechen.


«Mmmh», kommt es etwas mürrisch zurück.


«Gemeinsames Frühstück?»


«Nein! Keine Zeit.»


«Bringst du Annie?»


«Ja. Hab' sie schon längst geweckt.»


Er stöhnt, als er ein letztes Mal die insgesamt achtzig Kilo hochstemmt. «Und Annie? Auch ohne Frühstück?»


Seine Frau steckt ihren Kopf ins Zimmer. Ihr Blick sucht ihn im Bett und wird schließlich auf dem Fußboden fündig. «Ach, da bist du», sagt sie. Er rollt zur Seite und setzt sich auf. «Annie hat schon ihr Müsli gegessen. Wir sind spät dran. Scott, ich dachte, du würdest sie wecken. Egal», umreißt sie in knappen Sätzen die Situation. Sie erwartet keine Antwort, sondern wendet sich sogleich wieder ab und schließt die Tür mit einem Knall laut hinter sich.


«Auch einen guten Morgen!», ruft er ihr genervt hinterher und steht auf. Er hört ihr hektisches und ungestümes Scheppern, Trippeln und Klappern und fasst den Vorsatz, ihr besser nicht nochmals in die Quere zu kommen.


«Papa?» Annie ruft nach ihm.


Nun muss er wohl doch in den Käfig der Löwen. Er reißt die Tür auf und steht in Shorts und T-Shirt adrenalingeladen im Flur. Als Annie auf ihn zukommt und ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange gibt, geht seine Anspannung von Hundertachtzig auf Null. «Hab' einen schönen Tag, meine Süße», sagt er im liebevollen Tonfall zu ihr. Annie eilt zu ihrer Mutter, die bereits ungeduldig mit den Schlüsseln an der Eingangstür rasselt. Mit einem tiefen Zischen lässt er die angestaute Luft zwischen den Zähnen rausströmen. «Na dann, viel Spaß», bemüht er sich, freundlich hinterherzurufen und geht ins Bad.


Zwei Tage später, am Flughafen von Seattle, macht Joana ihrem Unmut Luft: «Kannst du mir bitte erklären, weswegen du gerade jetzt so dermaßen kurzfristig noch nach Seattle musstest? Und vor allem, warum wir alle diesen extrem frühen Flug nehmen mussten und diesen elendslangen Zwischenstopp hier haben?»


Scott schweigt. Zig-Male hat er es ihr bereits versucht zu erklären. Sie will es nicht verstehen, geht es ihm durch den Kopf. Irgendwie beginnt diese Reise nicht so, wie er es sich vorgestellt hat.


Annie hingegen sieht ganz vergnügt aus. Sie hält immer noch ihre Schokolade vom Flug in der Hand und sagt fröhlich: «Ich war noch niemals in Seattle, Mama. Hier soll es tolle Shops geben.»


«Ja, meine Liebe, Seattle ist ganz schön, aber wir», sie bemüht sich dabei nicht, ihren zynischen Unterton zu unterdrücken, «hätten das eventuell nicht mit unserem Urlaub nach Hawaii kombinieren sollen. Und es wäre nett gewesen, etwas später dafür anreisen zu dürfen und nicht mitten in der Nacht! Und nun dürfen wir hier auf deinen Vater stundenlang warten, bis er mit seinen Kollegen von Washington alle Besprechungen erledigt haben wird. Als gäbe es niemand anderen, der das anstelle von ihm hätte machen können!» Dabei wirft sie Scott einen Seitenblick zu, der ihre Verärgerung deutlich zeigt.
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